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Das Elfriede Jelinek-Forschungszentrum
Das 2004 gegründete Elfriede Jelinek-Forschungszen-
trum am Institut �ür Germanistik der Universität Wien 
ist eine international vernetzte Forschungs- und Infor-
mationsstelle zu Elfriede Jelinek und ihrem Werk. Es 
dokumentiert Jelineks Arbeiten sowie deren Rezeption, 
um dadurch eine fundierte Auseinandersetzung zu er-
möglichen.

Es erstellt laufend ein kommentiertes Gesamtwerkver-
zeichnis, das auch alle Auf�ührungen, Übersetzungen, 
Bearbeitungen und die gesamte Forschungsliteratur be-
inhaltet. Es baut ein umfassendes Archiv sowie eine In-
formations- und Kommunikationsplattform auf, erarbei-
tet Forschungsprojekte und bietet Service-Leistungen 

�ür WissenschaftlerInnen, Studierende, SchülerInnen, 
ÜbersetzerInnen, KünstlerInnen und Kulturinstitutionen 
an. Auch StipendiatInnen aus aller Welt sind willkom-
men.

Das Elfriede Jelinek-Forschungszentrum versteht sich 
darüber hinaus als Forum der Refl exion und des wissen-
schaftlichen Austausches mit Öff entlichkeitswirkung. 
Es organisiert laufend Veranstaltungen, Symposien, 
Diskussionen, künstlerische Aktionen und gibt Publika-
tionen heraus. Zentral ist dabei ein interdisziplinärer 
und interkultureller Ansatz sowie die Zusammenarbeit 
mit anderen Universitäten, Kunstinstitutionen und mit 
KünstlerInnen.

Kontakt:
Elfriede Jelinek-Forschungszentrum
Institut �ür Germanistik | Universität Wien
Dr.-Karl-Lueger-Ring 1
1010 Wien | Austria
Tel: +43 664 1217525, +43 1 4277-42164
Fax: +43 1 4277-42150
Öff nungszeiten: Mo, Mi, Fr 9 - 17 Uhr
Email: jelinek.germanistik@univie.ac.at

Leiterin: Ao. Univ.-Prof. Mag. Dr. Pia Janke

Wissenschaftliche MitarbeiterInnen:
Univ.-Ass. i.A. Mag. Peter Clar
Mag.a Stefanie Kaplan
Mag. Christoph Kepplinger
Teresa Kovacs
Univ.-Ass. i.A. Mag. Christian Schenkermayr  

Wissenschaftlicher Beirat / Internationales Forschungs-
gremium:
Univ.-Prof. Mag. Dr. Konstanze Fliedl (Universität Wien)
Univ.-Prof. Dr. Hilde Haider-Pregler (Universität Wien)
Ober-Ass. Dr. Inge Arteel (Vrije Universiteit Brüssel)
Univ.-Doz. Dr. Alexandr W. Belobratow (Universität St. 
Petersburg)
Univ.-Prof. Dr. Allyson Fiddler (Lancaster University)
Univ.-Prof. Dr. Yasmin Hoff mann (Universität Orléans)
Univ.-Prof. Dr. Gitta Honegger (Arizona State University)
Univ.-Prof. Dr. Brigitte Jirku (Universitat de València)
Univ.-Prof. Dr. Keiko Nakagome (Daito-Bunka Universi-
tät Tokio)
Univ.-Prof. Dr. Luigi Reitani (Universität Udine)
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RITUAL.MACHT.BLASPHEMIE
Kunst und Katholizismus in Österreich seit 1945
Interdisziplinäres Symposium
veranstaltet vom Elfriede Jelinek-Forschungszentrum
in Kooperation mit der Universität Wien, dem Wiener Volkstheater und dem Museum Essl

Der Katholizismus prägte über Jahrhunderte die öster-
reichische Kultur und Identität, er beeinfl usste künst-
lerische Werke und wurde als gesellschaftlicher Faktor 
thematisiert. Ab 1945, insbesondere ab den sechziger 
Jahren, begann sich eine Vielzahl an KünstlerInnen kri-
tisch mit dieser Prägung auseinanderzusetzen.
Ausgehend von Elfriede Jelineks Werken, in denen es 
immer wieder Bezugnahmen auf den Katholizismus 
gibt, befasste sich das Symposium mit dem Spannungs-
verhältnis zwischen Kunst (Literatur, Musik, Theater, 
bildende Kunst, Film) und Katholizismus in Österreich 
seit 1945 und untersuchte die Bezüge, Reibungen und 
Konfl ikte. Gezeigt wurde, wie der Katholizismus künst-
lerisch verarbeitet wurde und auf welche Weise Kirche, 
Politik und Medien Werke diskutierten, die sich kritisch 
mit dem Katholizismus beschäftigten.
Das Programm, das wissenschaftliche und künstlerische 
Beiträge umfasste, war nach inhaltlichen Schwerpunk-
ten gestaltet: Am 14.1. (an der Universität Wien) ging 
es um Katholizismus in Jelineks Werken, am 15. und 
16.1. (im Volkstheater) um politische, interreligiöse 
und genderrelevante Fragen. An den beiden Tagen im 
Essl Museum, am 17. und 18.1., wurden künstlerische 
Verarbeitungsformen und Mechanismen der Skandali-
sierung diskutiert.
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Vorberichterstattung
Symposion über Kunst und Katholizismus seit 1945
ORF Religion (http://religion.orf.at/)
Donnerstag, 8. Jänner 2009

Symposion über Kunst und Katholizismus seit 1945

„Ritual.Macht.Blasphemie“ lautet der Titel eines Sympo-
sions über das Verhältnis zwischen Kunst und Katholi-
zismus in Österreich seit 1945, bei dem sich vom 14. 
bis 18. Jänner in Wien prominente Kunstschaff ende und 
Wissenschaftler mit Fachleuten aus dem kirchlichen Be-
reich austauschen.

An dem Symposion wirken u.a. der em. Wiener Weih-
bischof Helmut Krätzl, der Rektor der Jesuitenkirche 
und Künstlerseelsorger P. Gustav Schörghofer SJ, die 
katholische Erwachsenenbildnerin Erika Schuster, die 
Schriftsteller Josef Winkler, Marlene Streeruwitz, Ro-
bert     Schindel und Julian Schutting, der Aktions-
künstler Hermann Nitsch, der Kunstsammler Karlheinz 
Essl, der Religionswissenschaftler Adolf Holl und der 
Zeithistoriker Oliver Rathkolb mit. Veranstalter ist das 
Elfriede Jelinek-Forschungszentrum in Kooperation mit 
der Universität Wien, dem Wiener Volkstheater und 
dem Essl Museum.

Ein spannendes Verhältnis
Ausgehend von den Werken der Literatur-Nobelpreis-
trägerin Jelinek widmet sich das Symposion dem Span-
nungsverhältnis zwischen verschiedenen Kunstsparten 
- Literatur, Musik, Theater, bildende Kunst und Film 
- und dem österreichischen Katholizismus nach dem 
Zweiten Weltkrieg. Das Programm umfasst Vorträge, 
Gespräche, Lesungen, ein Konzert und eine Ausstellung 
im Essl Museum. Diskutiert werden sollen politische, 

genderspezifi sche und interreligiöse Fragen ebenso wie 
künstlerische Verarbeitungsformen und „Mechanismen 
der Skandalisierung“.

Ausstellung „Kunst und Spiritualität“
Am Sonntag, 18. Jänner 2009, diskutieren ab 16 Uhr 
im Klosterneuburger Essl Museum Bischof Krätzl und 
der Essayist Franz Schuh unter der Leitung des Kultur-
journalisten Cornelius Hell über „Kunst als Überschrei-
tung“. Davor sprechen Adolf Holl über „Lästermäuler“ 
und Gerhard Scheit über „Kirchenmaler ohne Kirche. 
Der Skandal als demokratisiertes Barocktheater“. Das 
Essl Museum ist auch Schauplatz der Kurzausstellung 
„Kunst und Spiritualität“, bei der am 17. und 18. Jänner 
Werke aus der Sammlung Essl zu sehen sind, die Bezü-
ge zum Katholizismus haben.

Symposion über Kunst und Katholizismus seit 1945
ORF Religion (http://religion.orf.at/)
Donnerstag, 8. Jänner 2009
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Kunst und Katholizismus in Österreich
Ö1 Inforadio  (http://oe1.orf.at/)
Donnerstag, 8. Jänner 2009

Kunst und Katholizismus in Österreich

Kulturjournal - Dorothee Frank

Im Rahmen des Symposions „Ritual.Macht.Blasphemie - 
Kunst und Katholizismus in Österreich seit 1945“ fi nden 
Lesungen und Gespräche zum Verhältnis von Literatur, 
Musik und Bildender Kunst unter anderem im Wiener 
Volkstheater und Klosterneuburger Essl-Musem statt.

Zu den Teilnehmern gehören unter anderen die                    
Germanistin Pia Janke, Weihbischof Helmut Krätzl, der 
Autor Josef Winkler, Hermann Nitsch, der Kurator Wie-
land Schmied und, gleich an zwei Abenden, Pater Gus-
tav Schörghofer. Er ist Künstlerseelsorger, Kirchenrektor 
�ür die Jesuitenkirche in der Wiener Innenstadt und er 
leitet seit neun Jahren die Jury des Otto Mauer Kunst-

preises. Anders als etwa Kardinal Schönborn, der �ür 
seine eher konservative Haltung in Sachen Sakralkunst 
bekannt ist, pfl egt Schörghofer intensiven Kontakt zu 
auch unorthodoxen Künstlern - auch wenn es um Kunst 
�ür den Kirchenraum geht.

Kunst und Katholizismus in Österreich
Ö1 Inforadio (http://oe1.orf.at/)
Donnerstag, 8. Jänner 2009

RITUAL.MACHT.BLASPHEMIE
Tarantel, Zeitschrift �ür Kultur von Unten 7-8/2008
Donnerstag, 8. Jänner 2009

RITUAL.MACHT.BLASPHEMIE
Elfriede Jelinek-Forschungszentrum
Vom 14. bis 18. Jänner 2009 wird in Kooperation mit 
der Universität Wien, dem Volkstheater und dem Essl 
Museum ein Symposium mit dem Titel:

Kunst und Katholizismus in Österreich seit 1945

abgehalten.

Ausgehend von Elfriede Jelineks Werken befasst sich 
das Symposium mit dem Spannungsverhältnis zwischen 
Kunst (Literatur, Musik, Theater, bildende Kunst, Film) 
und Katholizismus in Österreich seit 1945 und unter-
sucht die Bezüge, Reibungen und Konfl ikte. Diskutiert 
werden politische, genderspezifi sche und interreligiöse 
Fragen, künstlerische Verarbeitungsformen und Mecha-
nismen der Skandalisierung.
Das Programm umfasst Vorträge, Gespräche, Lesungen, 
ein Konzert und eine Ausstellung im Essl Museum.

RITUAL.MACHT.BLASPHEMIE
Tarantel, Zeitschrift �ür Kultur von Unten 7-8/2008
Donnerstag, 8. Jänner 2009
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Wien: Symposion über Kunst und Katholizisumus seit 
1945
Kathweb Katholische Presseagentur Österreich Wien
(http://www.kathweb.at/)

Wien: Symposion über Kunst und Katholizisumus seit 
1945

Bei �ünftägiger Veranstaltung „Ritual.Macht.Blasphe-
mie“ treff en ab 14. Jänner prominente Kunstschaff ende 
und Kirchenvertreter zusammen
10.01.2009

Wien, 9.1.09 (KAP) „Ritual.Macht.Blasphemie“ lautet 
der Titel eines Symposiums über das Verhältnis zwi-
schen Kunst und Katholizismus in Österreich seit 1945, 
bei dem vom 14. bis 18. Jänner in Wien prominente 
Kunstschaff ende und Wissenschafter mit Vertretern der 
Kirchen diskutieren werden. An dem hochkarätig be-
setzten Symposion wirken u.a. der Wiener Weihbischof 
Helmut Krätzl, der Rektor der Jesuitenkirche und Künst-
lerseelsorger P. Gustav Schörghofer SJ, die katholische 
Erwachsenenbildnerin Erika Schuster, die Schriftsteller 
Josef Winkler, Marlene Streeruwitz, Robert Schindel und 
Julian Schutting, der Aktionskünstler Hermann Nitsch, 
der Kunstsammler Karlheinz Essl, der Religionswissen-
schafter Adolf Holl und der Zeithistoriker Oliver Rathkolb 
mit. Veranstalter ist das „Elfriede Jelinek-Forschungs-
zentrum“ in Kooperation mit der Universität Wien, dem 
Wiener Volkstheater und dem „Essl Museum“.

Ausgehend von den Werken der Literatur-Nobelpreis-
trägerin Elfriede Jelinek widmet sich das Symposion 
dem Spannungsverhältnis zwischen verschiedenen 
Kunstsparten - Literatur, Musik, Theater, bildende Kunst 
und Film - und dem österreichischen Katholizismus 

nach dem Zweiten Weltkrieg. Das Programm umfasst 
Vorträge, Gespräche, Lesungen, ein Konzert und eine 
Ausstellung im „Essl Museum“. Zur Diskussion stehen 
politische und interreligiöse Fragen ebenso wie künst-
lerische Verarbeitungsformen und „Mechanismen der 
Skandalisierung“. 

Das „Essl Museum“ ist auch Schauplatz der Kurzausstel-
lung „Kunst und Spiritualität“, bei der am 17. und 18. 
Jänner Werke aus der Sammlung Essl zu sehen sind, die 
Bezüge zum Katholizismus haben. (Informationen: www.
elfriede-jelinek-forschungszentrum.com/veranstaltun-
gen/symposium-2009).

Wien: Symposion über Kunst und Katholizisumus seit 1945
Kathweb Katholische Presseagentur (http://www.kathweb.at/)
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Kunst, Kultur, Katholizismus
Standard (Szenario)
Dienstag, 13. Jänner 2009

Kunst, Kultur, Katholizismus
Standard (Szenario)
Dienstag, 13. Jänner 2009

Kunst, Kultur, Katholizismus

Ein breites Thema bestimmt das diesjährige Symposium des El-
friede-Jelinek-Forschungszentrums, Ritual.Macht.Blasphemie: Die 
kritische Auseinandersetzung mit der markanten katholischen 
Prägung von Kultur und Identität spielte in Österreich ab den 
60er-Jahren eine Rolle. „Kunst und Katholizismus in Österreich 
seit 1945“ wird nun von Mittwoch bis Sonntag genreübergrei-
fend durchleuchtet. Pia Janke und Stefanie Kaplan sprechen zum 
Auftakt über „Katholizismus in Elfriede Jelineks Werk“ (14.1., 
Uni Wien Hörsaal 50, 10.30 Uhr). Am Donnerstag (Schwarzer 
Salon im Volkstheater, 18 Uhr) referiert Bärbel Lücke anhand von 
Jelineks Internettext Neid. Provatroman über „das  Wort, Logos, 
Jesus, die Eucheristie und den Kannibalismus“.
Zum Ausklang des Abend diskutieren Seher Cakir, Robert Schin-
del und Julian Schutting über Kunst und interreligiösen Dialog.
Zwei weitere Veranstaltungen aus dem umfangreichen Programm 
seien besonders empfohlen: Im Essl Museum spricht Hausherr 
Karlheinz Essl über „Zeitgenössische Kunst und Spiritualität“, 
Hermann Nitsch, Gustav Schörghofer und Manfred Wagner disku-
tieren über „Fleisch und Blut“ (17. 1., ab 16 Uhr). Ebendort liest 
am Sonntag (ab 10 Uhr) der Schriftsteller Josef Winkler: „Die an 
den Wolken kratzen, brauchen keine Schutzengel“. Bis auf jene 
im Volkstheater sind alle Veranstaltungen kostenlos. (ih)

Elfriede Jelinek in ihrem Nobelpreis-Jahr 2004. Nun wird der Ka-
tholizismus in ihrem Werk untersucht.

Tipp Symposium Ritual.Macht. Blasphemie 
Die Furche
Freitag, 9. Jänner 2009

Kunst, Kultur, Katholizismus
Falter
Mittwoch, 14. Jänner 2009
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Kunst und Katholizismus in Österreich
oe1@orf.at Ö1 Inforadio (http://oe1.orf.at/)
Mittwoch, 14. Jänner 2009

RITUAL.MACHT.BLASPHEMIE
Volkstheater (http://www.volkstheater.at/)
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RITUAL.MACHT.BLASPHEMIE
Essl Museum (http://www.sammlung-essl.at/)
Mittwoch, 14. Jänner 2009
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Berichterstattung

Der Katholizismus ais Inspiration und Reibebaum 

Kurier (Kultur & Medien)
Freitag, 16. Jänner 2009

Der Katholizismus als Inspiration und Reibebaum

Kunst & Kirche – „Das hat es in keinem anderen Land 
gegeben, dass es sich skrupellos das Denken hat neh-
men lassen von der katholischen Kirche, dass es sich 
sozusagen vom Katholizismus hat köpfen lassen.“
Der Satz aus Thomas Bernhards „Auslöschung“ stößt 
bei Wieland Schmied, einem lang jährigen Freund des 
Dichters, nicht auf volle Zustimmung. Bei seinem Vor-
trag im Rahmen des Symposiums „Ritual.Macht.Blasphe-
mie - Kunst und Katholizismus in Österreich“ (bis 18.1., 
Wien/Klosterneuburg) will der Kunsthistoriker auf eine 
andere Seite des Verhältnisses zwischen Kirche und 
Kreativen hinweisen.
„Wenn man sich auf die bildende Kunst der 50er-Jahre 
konzentriert, ist das Bild ein positives“, sagt Schmied 
zum KURIER. „Eine große Rolle spielte Monsignore Otto  

Mauer  mit seiner Galerie St. Stephan.   Er  scharte  
eine Gruppe junger Künstler um sich – Josef Mikl Arnulf 
Rainer, Markus Prachensky. Bei der Amtskirche hat er 

Der Katholizismus als Inspiration und Reibebaum
Kurier (Kultur & Medien)
Freitag, 16. Jänner 2009

Tipp: Symposium: Kunst und Katholizismus
Kurier (Wohin in Wien)
Donnerstag, 15. Jänner 2009

Tipp: Symposium: Kunst und Katholizismus
Kurier (Wohin in Wien)
Donnerstag, 15. Jänner 2009

Tipp Symposium: Kunst und Katholizismus

Ein brisantes Thema, spannend aufbereitet: Das Jeli-
nek-Forschungszentrum veranstaltet ein Symposium, 
das sich mit dem Spannungsverhältnis zwischen Kunst 
und Katholizismus in Österreich seit l945 befasst und 
Reibungen untersucht. Heute, Donnerstag, redet etwa 
Oliver Rathkolb (Bild) zu „Die katholische Kirche und die 
politische Kultur der II. Republik“ im Schwarzen Salon 
des Volkstheaters. Am Freitag wird anhand von Stre-
eruwitz-Texten ein feministischer Blick auf das Thema 
geworfen. Am Wochenende gastiert das Symposium im 
Essl-Museum.

15. und 16. 1., ab 18 h, Volkstheater (7., Neustiftga. 
1,). 10 €, Kombi-Ticket 15 €, www.volkstheater.at
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Kultur heute 17.01.2009 - 17:30 Uhr
Deutschlandfunk (http://www.dradio.de/)
Samstag, 17 . Jänner 2009

damit auch Anstoß erregt.“
Schmied schrieb in den 1950ern unter der „linkskatho-
lischen“ Führung des Publizisten Friedrich Heer �ür die 
Wochenzeitung Die Furche. Derzeit arbeitet der Experte, 
der am 5. Februar seinen 80. Geburtstag begeht, an 
der Ausstellung „Macht des Bildes - Visionen des Gött-
lichen“: Ab 26. April sind im Werner-Berg-Museum in 
Bleiburg/Kärnten Werke österreichischer Künstler des 
20. Jahrhunderts zum Thema Religion zu sehen. „Mit 
ganz wenigen Ausnahmen lassen sich Beispiele �ür eine 
spirituelle Prägung bei allen bedeutenden Künstlern fi n-
den“, sagt Schmied. Siegfried Anzinger, Alfred Hrdlicka 
und Hermann Nitsch seien Beispiele.
Widerstand Für andere - wie den Literaten Josef Wink-
ler, der am Sonntag im Essl Museum liest - bleibt der 

Katholizismus ein Reibebaum. „Das ist sicher auf per-
sönliche Erlebnisse zurückzu�ühren“, sagt Schmied. „In 
der Literatur gab es kein Zentrum, das so wie Otto Mau-
er ausgestrahlt hat. Es mag auch ein Gegensatz vorlie-
gen, den es schon zur Zeit von Dante und Giotto gab: 
Schreiben konnte man immer, doch der Maler brauchte 
Kirchenwände, um seine Fresken anbringen zu können. 
Die Grundtendenz, dass bildende Künstler dem Katho-
lizismus näherstehen als Literaten, hat sich erhalten.“ 
- M. Huber

INFO
Zum Symposium: www.elfriede-jelinek-
forschungszentrum.com
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Alles. Walzer. Links. Zwei. Drei.

LINKS. ZWEI. DREI. „Wir würden uns sehr freuen, wenn 
Sie sich am 16.1. am Nachmittag im Volkstheater in 
Form einer Rede mit dem Katholizismus in Österreich 
als patriarchale Machtstruktur befassen könnten, also 
wie der Katholizismus in Österreich die gesellschaftliche 
und sexuelle Unterdrückung der Frau mitbestimmt.“

Als im Mai des vergangenen Jahres diese Einladung 
ankam, dachte ich: Das machst du mit links. Aber. In 
Österreich macht natürlich niemand etwas „mit links“. 
Österreich war die Gegenposition zur französischen Re-
volution. „Links“, das heißt deshalb Pöbelherrschaft, 
Chaos, Rechtlosigkeit. Unmännlich und jüdisch gehört 
da auch dazu. Assimilation ist seit damals verdächtig. 
Assimilation wird als ein Wegbewegen aus dem von der 
göttlichen Ordnung zugewiesenen Platz gesehen. Selbst 
die treueste Anpassung an das, was man hierzulande 
will, wurde und wird noch als Unruhefaktor beurteilt.

Das, was man hier will. Das ist diese göttliche Ordnung, 
die einen unerklärten Gott in die Mitte setzt und von 
diesem her jede andere Hierarchie männlich in der Nach-
folge dieses Gottes denken muss. Keine andere Ablei-
tung kann neben dieser gedacht werden. Jeder und jede kann nur in dieser Ableitung gedacht werden. Jeder 
und jede kann sich selbst nur in dieser Ableitung denken. Es gibt keinen Gedanken außerhalb. Außerhalb gibt es 
nur Angst. – Die Geschichte der Literatur ist eine Geschichte der Sprechfi ndung �ür diese Angst. Diese Angst ist 
ja namenlos. Sie darf keine Sprache fi nden. Das Außerhalb der katholischen Ableitung ist ja das Chaos. Und die 
Anarchie. Die Hölle, das sind die, die unerlaubt sprechen. Literatur hat das immer unternommen. Aber. Im Außer-
halb der katholischen Hierarchie sind zuerst einmal alle Geschlechter unerhört. Und weil die männlich-göttliche 
Hierarchie immer auch den Mann außerhalb privilegiert, schon um ihn zur Rückkehr zu ver�ühren. Deshalb kann ein 
Mann die männlich-göttliche Sprache verwenden, sich persönliches Gehör zu verschaff en. Das �ührt zu literarischer 
Berühmtheit und nachhaltigem Vergessen.

Frauen müssen sich dieser erlaubten Sprache bedienen und können das ja auch. Die Qualität unserer derzeitigen 
Innenministerin wird an ihrem Sprechen bewertet, das ja ganz so ist wie so ein ganz scharfer Kerl. Ihre Assimilation 
an dieses Sprechen wird nur darum positiv bewertet, weil sie sich so ganz den Vorstellungen dieser Ordnung gibt. 
Eine abstrakte Ordnung ist das, in die eigentlich niemand hineinpasst. Aber das macht es ja erst richtig möglich 
zu bestimmen, wer zugelassen wird. Die göttliche Ordnung wurde und wird in Österreich immer von der gera-
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Die Presse (Spectrum)
Samstag, 17. Jänner 2009

Alles. Walzer. Links. Zwei. Drei. 
Die Presse (Spectrum)
Samstag, 17. Jänner 2009

Warum Frauen scheitern müssen. Unruhefaktor Weiblichkeit, die Bändigung.

von Marlene Streeruwitz
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de herrschenden Macht zu ihren Gunsten interpretiert. 
Man hat sich hier nie einem gesellschaftlichen Prinzip 
verpfl ichtet ge�ühlt. Immer schon war dieser faschisti-
sche Handgriff  der esoterisch abstrakten Interpretation 
geläufi g. Aber. Ohnehin ist niemand zugelassen. Längst 
sind alle Personen in Minderheiten zusammengefasst, 
die ihren Ausschluss stets bereithalten.

Frauen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, zumin-
dest ihr Schicksal zu besprechen. Diese Frauen müssen 
scheitern. Die magere Ausbeute feministischen Denkens 
hierzulande liegt ganz einfach daran, dass es eine der-
art riesige und alles ge�ährdende Unternehmung ist, 
das eigene Schicksal zu denken. Nach dieser Arbeit 
noch die Kraft und die Zeit zu fi nden, diese Sprecher-
fahrung an sich selber auch noch in eine Sprache zu 
�ühren. Für diese Arbeit ist sehr oft das Leben einfach 
zu kurz. Die zu fi ndende Sprache wäre ja erst auch nur 
dieser einen Person verständlich und müsste dann wie-
derum in mühseliger Arbeit übersetzt werden. So wird 
dann lieber aus anderen Soziologien berichtet und das 
Eigene links liegen gelassen. Da kann es dann in Ruhe 
vermodern. Links. Das gibt es ja gar nicht.

Und. Der Graf St., der jetzt ja auch sein Schloss in der 
Tschechei oder weiß der Teufel wo wieder hat, der kann 
weiterhin durch die Salons und kleinen Empfangssäle 
laufen und vor sich hin schreien, dass er „so einen 
Scheiß“ nicht lesen will.

DIE ZWEITE DREHUNG. Im Katholischen ist die Frau in ihrer 
Bedeutung sekundär abgeleitet. Es hilft kein Marienkult 
und keine Beteuerung, man schätze die Frauen doch 
ohnehin. Die Frau ist prinzipiell schlecht. Das wird im 
katholischen Gründungsmythos in Eva personifi ziert. 
Wir leben hier also in einer Dualität der Weltbeschrei-
bungen. Wenn ich in liberalen Zeitungen dann die US-
amerikanische Situation mit creation und evolution so 
nett fl ippig herablassend kommentiert fi nde. Dann fi nde 
ich das sehr verwunderlich. Es ist töricht anzunehmen, 
österreichisch kulturelle Vorstellungen be�änden sich 
auf der Seite eines Postpositivismus und wären wis-
senschaftlich begründet.

Der Geschlechtsvorstellung jeder einzelnen Person liegt 
unbearbeitet der katholische Gründungsmythos des Ge-
schlechts zugrunde. Das ist kulturell vermittelt. Dazu 
muss hierzulande niemand in der Kirche gewesen sein. 
Diese Hierarchie vermittelt sich hier jedem Mann ein-

mal in der Hebung seines Selbstge�ühls. Deshalb fi n-
det sich dieses Ge�ühl auch bei Sozialdemokraten oder 
liberalen Vordenkern, deren Denken dann ja eher als 
ein Herumdenken anzusehen ist, das solche Leerstellen 
umkreist, statt sie zu erhellen. Die politische Linke und 
die Herumdenker sind durch die wiederum kulturell ver-
mittelten Benachteiligungen gegenüber der Macht, die 
historischerweise nur katholisch denkbar ist und die 
sie nun manchmal selber in die Hand bekommen, derart 
verstört, dass sie gerne die kleine Überlegenheit des 
Männlichen ausüben, die in dieser Kultur den Männern 
„zusteht“. Das Schöne an diesem kulturell vermittelt 
Katholischen ist, dass es durch die lange Geschichts-
wirkung als natürlich empfunden werden kann. Die Na-
tur des Menschen wird hierzulande in der „natürlichen“ 
Ordnung des Katholischen gesucht. Nur Atomkraftwer-
ke werden nach den Regeln der Wissenschaft gebaut.

Frauen dürfen deshalb im Familienrecht zwangseman-
zipiert werden. Im Eherecht ist die Überlegung, dass 
Frauen gleichberechtigt sein müssen, in der Regelung 
der Gütertrennung voll er�üllt. Gleichzeitig gilt die kul-
turelle Hierarchisierung von Frauen als die Anderen. Die 
Frauen bilden die schlechte Grundlinie, von der aus die 
Männer sich so viel besser �ühlen können. Im Eherecht. 
Da hat sich der so leicht durchzu�ührende Handgriff  des 
Faschistischen endgültig er�üllt.

Diese Form des Eherechts war das Ziel der Nationalso-
zialisten. Sie wollten die Befreiung des arischen Mannes 
von den gesellschaftlichen Fesseln bürgerlicher Werte 
und damit gesellschaftlicher Verantwortung. Im Öster-
reich der Siebziger- und der Neunzigerjahre waren sich 
die ÖVP-Männer in der Politik dann selbst so viel wert 
wie damals ein arischer Mann. Der Unterschied ist nur, 
dass in der Nazizeit die Verantwortung an die Volksge-
meinschaft zurückgegeben wurde. So ein ÖVP-Politiker 
und seine jeweiligen Koalitionspartner. Der ist sich das 
gleich nur selber wert. Gesellschaft, das könnte ja 
wiederum etwas Linkes bedeuten. Da sorgt einer doch 
besser einmal �ür sich und gibt Verantwortung einfach 
überhaupt auf. So ein ÖVP-Politiker und seine jeweiligen 
Koalitionspartner können sich ja jederzeit in der Kir-
che der „natürlichen“ Ordnung vergewissern und sich 
von da mitverantworten lassen. Und weil es kulturell 
vermittelt wird, muss keiner auch nur einen Schritt in 
die Kirche machen. Es genügt, Ö1 aufzudrehen und sich 
in der Ankündigung einer Beethoven-Symphonie dieser 
göttlichen Ordnung versichern zu lassen. Es ist ja ein 
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Ton, der diese Sprache bestimmt. Es genügt, diesen Ton 
zu benutzen.
DIE DRITTE DREHUNG. Weil die „natürliche“ Ordnung der 
Geschlechter gar nicht außerhalb der göttlichen Ord-
nung gedacht werden kann. Deshalb ist die Bändigung 
des Unruhefaktors Weiblichkeit in der Herstellung die-
ser Ordnung die Grundlage kulturellen Handelns. In der 
Erziehung bedeutet das, dass die Mädchenerziehung im 
Mittelpunkt aller Vorstellungen steht. Die heutigen Eli-
ten geben ihre kleinen Mädchen in katholische Schulen, 
so wie sie das vor hundert Jahren oder �ünfhundert 
Jahren machten. Dass die Eliten heute liberal und kapi-
talistisch sind und sich darin ja nun in keiner Weise auf 
eine göttliche Ordnung berufen. Eine solche Inkongruenz 
hat die Eliten schon des Feudalen nicht gehindert.

Das kleine Mädchen wird dem Katholischen überge-
ben. Im Alter von etwa sechs Jahren wird das kleine 
Mädchen in der Ersten Heiligen Kommunion endgültig 
von seinem eigenen Vater getrennt und dem göttlichen 
Vater zugeeignet. In einer Zeit, da das kleine Mädchen 
den eigenen Vater am meisten liebt und lieben muss, 
in dieser Zeit übergibt ebendieser so geliebte Vater das 
kleine Mädchen dem Blick des Beichtvaters in die Seele 
des kleinen Mädchens. Das kleine Mädchen muss diese 
grausame Trennung überleben. Da�ür muss es sich sel-
ber die Schuld an diesem Vorgang geben. Das bedeutet, 
es muss die negative und schuldhafte Ableitung des 
weiblichen Geschlechts an sich nachvollziehen. Denn. 
Den Vater kann das kleine Mädchen nicht verantwortlich 
machen. Der weltliche Vater ist ja der Garant des Überle-
bens. Um sich selbst das Überleben sichern zu können, 
muss also der weltliche Vater freigesprochen werden 
und die Überantwortung an den göttlichen Vater als die 
eigene Schuld auf sich genommen werden. Im Beicht-
stuhl wird dann gleich auch noch im sechsten Gebot das 
Onanieverbot ausgesprochen. Das kleine Mädchen wird 
von seiner eigenen Sexualität abgetrennt. Sexualität 
wird schuldhaft und sündig. Natur wird denaturiert und 
in diesem Zustand als natürlich vermittelt.

In diesen Vorgängen wird dem kleinen Mädchen die 
Sprache genommen, indem ihm das Selbst entzogen 
wird und an dessen Stelle die göttlichen Gesetze einge-
pfl anzt werden. Das kleine Mädchen kann von da an nur 
noch in Geständnissen sprechen oder sich der Sprache 
der Macht bedienen. Immer aber wird das zu Verdächti-
gungen �ühren. Es handelt sich ja um den verachteten 
Vorgang der Assimilation. Wie wir das bei der Innenmi-

nisterin gesehen haben. Dem kleinen Mädchen ist der 
Raum des Selbst und des Privaten genommen worden.

DIE NÄCHSTE DREHUNG. In Österreich hat das Katholische 
viele kulturelle Funktionen übernehmen müssen. Eines 
hat es nie. Das Katholische hat nie zur Stiftung von 
Gesellschaft gedient. Das kann es gar nicht. Die Zuge-
hörigkeit organisiert sich durch die Anerkennung des 
grundlosen Gottes. Gesellschaft ist ein Versuch, Sinn 
aus dem Leben in der Welt zu schöpfen. Die Vorstel-
lung eines Gemeinsamen bildet da�ür die Verhandlungs-
grundlage. Der Sinn muss je neu verhandelt werden.

Die göttliche Ordnung des Katholischen kennt kein 
Verhandeln. Das können wir an unserer Sprache heute 
deutlich nachprüfen. Wenn unsere Politik sich vor al-
lem in Verweigerung ausdrückt, dann hat das damit zu 
tun, dass unsere Sprache die Verhandlung nicht kennt. 
Unsere Sprache kennt nur die Verdammung oder die 
Aufnahme in die Gemeinschaft der Gläubigen. Unsere 
Sprache ist auf der zivilen Ebene damit eine Polizeispra-
che, die sich nur in Verhör und Geständnis ausdrücken 
kann. Wer Macht hat, kann dann eine Predigt halten. 
In der Predigt werden die Regeln niedergelegt, die das 
Verhör leiten und das Geständnis möglich machen. Un-
sere Literatur bewegt sich denn auch genau in diesem 
Spannungsfeld. Verhör des Lesers oder der Leserin, die 
dann eigentlich ein Leser sein muss, sonst könnte sie 
den Text nicht entschlüsseln.

DIE SCHNELLEN DREHUNGEN KURZ VOR DEM ENDE DES WAL-
ZERS. Weiblichkeit wird in unserer Kultur als Schuld 
aufgefasst. Da es nun keine Gesellschaft gibt, in der 
Weiblichkeit zur Erscheinung kommen könnte und da-
mit Geschlecht einer Besprechung zuge�ührt werden 
kann. Weiblichkeit bleibt dann etwas Unöff entliches.

Das ist dann so, als gäbe es Frauen nicht. Und so ist 
es ja auch. Und so wird es ja auch empfunden. Die Di-
agnose davon heißt Depression und wird über 40 Pro-
zent der Frauen auch von ihrem Arzt oder ihrer Ärztin 
ausgesprochen. Der Rest der Frauen muss sich mit 
depressiven Episoden oder Angstproblematik herum-
schlagen. Wenn es die Frauen aber in ihrer Weiblichkeit 
gar nicht gibt, wo können sie dann ihre Existenz zur 
Sprache bringen. Nun. Sie können es nicht. Die Litera-
tur von Frauen ist in unserer Kultur der verzweifelte 
Versuch, die Wahrheit an den Tag zu bringen. Sicherlich 
istdas zweite Kapitel aus„Malina“ das dringlichste Do-
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kument da�ür. Aber. Es kann nicht gelesen werden. Alle 
Zensuren dieser Kultur dringen auf so einen Text ein. 
Die „natürliche“ Minderwertigkeit der Weiblichkeit. Das 
verachtete Assimilationsbegehren in der Sprache. Die 
unbotmäßige Beanspruchung der Form der Predigt im 
Sprechen des Texts. Das Geständnis, das dann immerhin 
den Anspruch der Wahrheit aufwirft, die Gestehende 
aber verurteilt.

Ein österreichischer Literaturtext kann in Österreich 
nicht gelesen werden. Er kann nicht ertragen werden. 
Ein Literaturtext des Österreichischen bringt jenes Cha-
os zur Erscheinung, das in der göttlichen Ordnung von 
der Gegenreformation bis zum Absolutismus und des-
sen Verinnerlichungen in Faschismus und Nationalsozi-
alismus niedergehalten werden sollte. Das Weibliche ist 
als Metapher dieses Chaos vollends unerträglich.

Und. Der Graf St., der jetzt ja auch sein Schloss und al-
les andere wieder hat, der kann weiterhin durch die Sa-
lons und kleinen Empfangssäle laufen und vor sich hin 
schreien, dass er „so einen Scheiß“ nicht lesen will.

NOCH DIESER VOLLENDS SCHNELLE WIRBEL AM ENDE DES 
WALZERS. Nach der Einladung zu dieser Veranstaltung 
schrieb ich einen Text. Ich untersuchte die Wirkung 
der katholischen Mädchenerziehung. Ich bin selbst ka-
tholisch sozialisiert. Ich habe eine eigene Sprache. Ich 
konnte aus diesem unerhörten Raum berichten. Der Text 
dann. Aus meinen Erfahrungen muss ich schließen, dass 
ein solcher Text genauso rezipiert werden würde, wie 
das mit „Malina“ der Fall war. Der Text würde herme-
tisch in sich abgeriegelt der Autorin zurückgeschoben 
werden. Ich lege also diesen Text nicht vor. Ich denke, 
man oder frau könnte einen solchen Text besprechen 
und in dieser Besprechung einen Raum schaff en, in dem 
in der Kommunikation selbst die strukturell wirksame 
Vernichtung eines solchen Texts kurz aufgehoben wer-
den kann.

Denn. Der Graf St., der jetzt ja auch sein Schloss in 
der Tschechei wieder hat, der wird weiterhin durch die 
Salons und kleinen Empfangssäle laufen und vor sich 
hinschreien, dass er „so einen Scheiß“ nicht lesen will.

Dieser Text wurde �ür das Symposium verfasst.
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Nachberichterstattung

Die Kirche soll sich kritisch zu Wort melden
Radio Stephanscom (http://stephanscom.at/)
Mittwoch 21. Jänner 2009
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Provokation oder bloße Ästhetik?
Die Furche (Feuilleton)
Freitag, 23. Jänner 2009

Provokation oder bloße Ästhetik?
„RITUAL.MACHT.BLASPHEMIE“ - unter diesem Titel setz-
te sich ein Symposium in Wien mit den viel�ältigen           
Wechselwirkungen zwischen Religion und Kunst aus-
einander - nicht zuletzt am Beispiel des Katholizismus: 
Ob Elfriede Jelinek oder Hermann Nitsch, viele (Kunst-)
Werke sind vom „Katholischen“ der Gesellschaft ge-
prägt.

„Ich weiß es, aber ich glaube es nicht!“ Mit diesem para-
doxen Ausspruch Goethes polemisierte Julian Schutting 
in der Diskussion zum Thema Kunst und interreligiöser 
Dialog - und brachte damit die Auseinandersetzung 
zwischen Kunst und Religion auf den Punkt. Schutting 
war einer der vielen repräsentativen Gäste des inter-
disziplinären Symposiums „RITUAL.MACHT.BLASPHEMIE. 
Kunst und Katholizismus in Österreich seit 1945“.
In �ünf Tagen und an drei Orten wurde in Wien die Frage 
diskutiert, welche Rolle der Katholizismus in Österreich 
in Politik, Kunst und Medien seit 1945 spielt und wel-
che Bedeutung christliche Werte als gesellschaftliche 
Faktoren heute einnehmen.
An drei Orten fand die Auseinandersetzung mit dem 
Thema auf je unterschiedliche Weise statt: Nach der 
wissenschaftlichen Eröff nung an der Universität Wien 
bot das Volkstheater Raum �ür Performances, Lesungen, 
Vorträge und Gespräche; am Wochenende wurde in der 
Sammlung Essl zur bildenden Kunst, aber auch über Mu-
sik, Literatur und Film diskutiert.
Während zu Beginn der Tagung das Spiel als Verbin-
dungselement zwischen Religion und Kunst themati-
siert wurde, dominierte am Wochenende das Bild von 
Religion als Pulverfass: Skandalisierung, Blasphemie 
oder christliche Botschaft? Kunstsammler Karlheinz 
Essl, praktizierender protestantischer Christ, stellte die 
Frage ganz pragmatisch anhand dreier Artefakte: Für 
die Symposiumsteilnehmer wurden �ünf Bilder vorberei-
tet, anhand derer Essl die Blasphemie-Debatte aufgriff  
und ad absurdum �ührte: So präsentierte er etwa aus 
Damian Hearsts Fotoserie „Stations of the Cross“ zwei 
Arbeiten, wovon eine ein Kreuz mit Zigarettenstummeln 
abbildet. Für Essl präsentiert Hearst damit eine zutiefst 
christliche Botschaft, indem er die Kippen als Symbol �ür 
jene einsetzt, die am Rande der Gesellschaft stehen.
Bei Bettina Rheims Triptychon (das Bischof Andreas 

Laun des blasphemischen Inhalts verdächtigt hatte; er 
revidierte jedoch sein Urteil wieder, nachdem er sich 
mit dem Kunstwerk auseinandergesetzt hatte) wird 
der Gekreuzigte nicht mehr konkret gezeigt, sondern 
es zeichnet sich auf schwarzem Hintergrund nur mehr 
ein roter Fleck ab. Die beiden Schächer, die Christus 
fl ankieren, sind eine Frau und ein Mann, also: Beide 
Geschlechter tragen das menschliche Los. Und auch 
Hermann Nitschs Schüttbilder aus Blut und Öl, immer 
wieder der Skandalisierung ausgesetzt, fehlen in Essls 
Präsentation nicht.

Kirche soll nicht so wehleidig sein

Der Kunsttheoretiker Wieland Schmied konzentrierte 
sich in seinem Beitrag auf die Frage nach dem dialek-
tischen Prozess: Pier Paolo Pasolinis Arbeiten zeigten, 
dass „Ekstase und Erlösung“ einander bedingen, Alfred 
Hrdlickas Skulpturen stellten „fl eischgewordene Wün-
sche“ dar und Arnulf Rainer treibe „die Askese bis zum 
Absoluten“.
Im anschließenden Gespräch „Fleisch und Blut“ disku-
tierten neben Hermann Nitsch der Kulturhistoriker Man-
fred Wagner sowie der Kunstexperte und Rektor der 
Wiener Jesuitenkirche Gustav Schörghofer. Als Leiter 
der Jury des Otto Mauer Kunstpreises vertritt Schörg-
hofer, der die Jesuitenkirche und die Zacherlfabrik �ür 
Ausstellungen und Installationen zeitgenössischer 
Künstler öff nete die Haltung, dass die katholische Kir-

Provokation oder bloße Ästhetik?
Die Furche (Feuilleton)
Freitag, 23. Jänner 2009
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che „nicht so wehleidig ein solle. So seien etwa Nitschs 
Kunstobjekte zwar liturgische Materialien, die aber als 
Artefakte nicht zugleich auch den Glauben oder gar 
christliche Werte in Frage stellen, sondern zu Objekten 
seines ästhetischen Ausdrucks werden.
Dass der verbohrte Blick auf die Verwendung liturgi-
scher Geräte in der Kunst nicht unbedingt allein in Kir-
chenkreisen zu fi nden ist, betonte auch Zeithistoriker 
Oliver Rathkolb, der in seinem Eröff nungsvortrag auf 
die Rolle der politischen Parteien einging. Gerade in der 
Nachkriegszeit stand die Auseinandersetzung mit der 
eigenen Heimat im Vordergrund, die Rekatholisierung 
der Gesellschaft erwies sich vielmehr als politischer 
Pragmatismus, d. h. die Forderung nach „christlicher 
Volkskultur“ wurde mit der österreichischen Identitäts-
debatte gleichgesetzt.

„ Nitschs Kunstobjekte sind zwar liturgische Materiali-
en, die aber als Artefakte nicht den Glauben oder gar 
christliche Werte in Frage stellen.“ (G. Schörghofer)

Rathkolb setzte sich mit dieser Entwicklung auseinander, 
auch unter Einbeziehung der Rolle von Jörg Haider, Alf-
red Gusenbauer und vor allem Kardinal König; Letzteren 
hob er besonders �ür einen Umorientierungsprozess der 
katholischen Kirche hervor. Im Vergleich zu Nordamerika 
stellte Rathkolb jedoch einen massiven Unterschied in 
Bezug auf die Bedeutung moralischer Aspekte von Reli-
gion fest. Während Begriff e wie „Hölle“ oder „Erlösung“ 
in den USA hoch im Kurs stehen, urteilen Europäer dif-
ferenzierter. Für Rathkolb zeichnet sich hier auch die 
„Intensivierung der religiösen Wertedebatten als Folge 
von Migration, Terrordebatte und Nahost-Konfl ikt“ ab.
Rathkolbs These vom Bedeutungswandel der Werte 
zog sich durchs gesamte Symposium; So machte auch 
Evelyne Polt-Heinzl im Gespräch mit dem Autor Josef 
Winkler - nach dessen beeindruckender Lesung „Die 
an den Wolken kratzen, brauchen keine Schutzengel“ - 
grundsätzliche strukturelle Veränderungen, etwa in der 
Pädagogik, fest. Die so genannte schwarze Pädagogik, 
die sich katholischer Fegefeuer- und Schuldszenarien 
bediente, sei zunehmender Aufklärung gewichen.

Das „katholische“ Frauenbild

Die Diff erenzierung in der Verwendung und Darstellung 
von christlichen Symbolen und Ritualen war ebenso The-
menschwerpunkt in der Diskussion zum Bild der Frau in 
der katholischen Kirche, über das Johanna Schwanberg, 
Christa Gürtler und Erika Schuster sprachen: Wenn 

die Aktionskünstlerinnen Valie Export oder Elke Kry-
stufek die „Faszination am Ritual“ deutlich machten, 
dann gehe es in erster Linie um deren Kritik am Bild 
der Frau als Opfer, als passivem und entsexualisiertem 
Menschen. Mittlerweile, so die Analyse, habe sich der 
Blick geweitet: Die künstlerische Auseinandersetzung 
verlaufe diff erenzierter.Dieser Paradigmenwechsel wer-
de auch in der Literatur deutlich: Während Barbara 
Frischmuth in ihrem Roman „Die Klosterschule“ (1968) 
katholische Mädchenerziehung mit ihrer Sprachlosigkeit 
und Körperfeindlichkeit thematisiert, gehe es Auto-
rinnen jüngerer Werke vor allem um Katholizismus als 
Diskurs. Jelinek-Expertin Bärbel Lücke machte bei ihren 
Aus�ührungen zum Internetroman „Neid“ deutlich, in-
wiefern Elfriede Jelinek ihre Protagonistinnen über eine 
patriarchalisch/katholisch geprägte Sprache entwickelt, 
die deren Denken prägt: Bei Jelinek werde der Katholi-
zismus zum Stilmittel. Einen neuen Zugang brachte die 
Performance „Kuscheltiere. Liebet und vermehret Euch!“, 
in der Texte von Papst Benedikt, Judith Butler, Elfriede 
Jelinek, Wilhelm Jensen, Andreas Okopenko, Karin Rick, 
Josef Winkler und Werner Schwab montiert wurden. Die 
Performance brach damit gängige Geschlechterdisksur-
se auf und parodierte sie; ganz ähnlich verfuhr Lisa-
Frederike Danulat in ihrer postmodernen Variante „Read 
after Burning - Ein Testament“, in der sich die Autorin 
des Topos“ der Gottsuche bediente.

Eine öff entliche Diskussion

Das christliche Erbe hat sich zu frei ver�ügbarem Mate-
rial etabliert - so lautet die These von Cornelius Hell in 
der Schlussdiskussion mit Weihbischof Helmut Krätzl 
und dem Kulturphilosophen Franz Schuh. Hell zitierte 
aus dem Lyrikband „Psalmen“ des deutschiranischen 
Dichters SAID - vom Verlag als religiöse Renaissance 
vermarktet - sowie Patrick Roths „Riverside“ (1991), 
eine „Christusnovelle“, in der der Autor auf biblisches 
Personal, Bilder und Motive zurückgreift.
Trotz dem von Glaubensfragen entkoppelten Umgang 
von religiösen Symbolen in der Kunst sieht Bischof 
Krätzl die Aufgabe und Verantwortung der Kirche auch 
darin, „sich - nicht als Zensur, aber sehr wohl und ge-
gebenenfalls kritisch - zu Wort zu melden“, anstatt sich 
„vergrämt zurückzuziehen“. Wechselseitiger Respekt, 
der bedeute, dass das religiöse Empfi nden wahrgenom-
men und berücksichtigt werden müsse, heiße bisweilen 
auch Grenzen zu ziehen. Konfl ikte können aber auch als 
Chance begriff en werden, eine öff entilche, niveauvolle 
Diskussion fortzu�ühren.
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Schock lässt nach
Süddeutsche Zeitung
Samstag, 24. Jänner 2009

Schock lässt nach
Der Schatten der Kirche über Österreichs Kunst

Die katholische Kirche und Österreich haben gemeinsam, 
dass sie von manchen Leuten mit einem Kunstwerk ver-
wechselt werden. Für eine solche Verwechslung braucht 
es einen gewissen Ästhetizismus und einen Blick von 
außerhalb. Zumindest diese Perspektive von außen 

teilen heute die meisten Österreicher. Früher sehr ka-
tholisch, haben sie sich nach gut europäischer Facon sä-
kularisiert. In einem durchschnittlichen Jahr treten 40 
000 Österreicher aus der Kirche aus, in einer Stadt wie 
Wien beläuft sich die Zahl der Katholiken auf weniger 
als �ünfzig Prozent, im ganzen Land besucht allenfalls 
jeder zehnte die Sonntagsmesse, und nur mehr sieben 
Prozent der Österreicher glauben, dass die Kirche ihnen 
„bestimmt“ etwas zu sagen hat.

Wenn die Kirche dem Durchschnittsösterreicher heute 
etwas sagt, dann am ehesten in Gestalt von Christoph 
Kardinal Schönborn, der öfters im Fernsehen auftritt 
und in der Kronenzeitung eine Kolumne schreibt. Neulich 
ging der Kardinal in seinem Priestergewand den Graben 
entlang, eine prominente Straße im ersten Bezirk, und 
dabei sah ihn der Staats- und Büchner-Preisträger Jo-
sef Winkler. Dem Schriftsteller kam der Kardinal, dieser 
jüngste Spross eines alten Geschlechts von Kirchen�ürs-
ten, vor wie ein „geiler Rauchfangkehrer“, eine Beobach-
tung, die Winkler per Zeitungsinterview veröff entlichte. 
Ein paar Katholiken sollen sich empört haben.

Österreich, die Kunst und die Kirche -drei Kontinente, 
die auseinanderdriften und sich nur sporadisch noch 
im Skandal berühren, wobei die Skandale auch nicht 
mehr das sind, was sie mal waren. Ein Symposium über 
„Ritual .Macht. Blasphemie“, das sich mit „Kunst und 
Katholizismus in Osterreich seit 1945“ befasste, hatte 
insofern ein ganz und gar historisches Thema gewählt. 
Auch wenn es vom Elfriede -Jelinek-Forschungszentrum 
der Universität Wien veranstaltet wurde; dessen Na-
menspatronin ist immerhin Literaturnobelpreisträgerin 
aus Österreich und hat sich in ihrem Werk auch mit 
der katholischen Kirche auseinandergesetzt. So wie ihr 
Kollege Josef Winkler, der das Symposion beehrte und 
Passagen aus seinem Werk las: „Jesus, du Schwein!“

Im Gespräch erklärte Winkler, dass der Katholizismus, 
genauer: der „Muff  in der Sakristei“, sein Lebensthe-
ma ist, denn: „Wer einmal schwer getroff en wurde von 
der Kirche, der kommt davon nicht mehr los.“ Wie der 
Kärntner haben sich viele österreichische Autoren und 
Künstler, Männer und Frauen, an der katholischen Kir-
che abgearbeitet, am katholisch-nationalsozialistischen 
Österreich, wie Thomas Bernhard es nannte. Daher kann 
man die Kulturgeschichte der Zweiten Republik auch so 
erzählen: als Geschichte des Heraustretens der Kunst 
aus dem langen Schatten der katholischen Kirche.

Schock lässt nach
Süddeutsche Zeitung
Samstag, 24. Jänner 2009
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Ein wichtiges Kapitel dieser Geschichte muss dem Wie-
ner Aktionismus gewidmet sein bis hin 2um Orgien-
Mysterien-Theater von Hermann Nitsch, der im Essl-Mu-
seum in Klosterneuburg, wo das Symposium stattfand, 
sowohl in seinen Werken als auch fl eischlich präsent 
war. Nitsch, der sich selbst einen „Kirchenmaler ohne 
Kirche“ nennt, wurde vom Kulturwissenschaftler Ger-
hard Scheit mit dem Hanswurst des Barocktheaters ver-
glichen, weil er „mit kindlicher Unbekümmertheit“ den 
dem Katholizismus unheimlichen Opferkult inszeniere.
Doch dessen Schockwirkung lässt nach: Nitsch hat schon 
sein eigenes Museum, mitten in der österreichischen 
Provinz. „Ist alles dünner Kaff ee“, resümierte der Religi-
onssoziologe und Ex-Kaplan Adolf Holl, der sich über die 
wohlfeilen Blasphemien der Künstler lustig machte, weil 
sie im Gegensatz zu ihren Vorgängern zur Inquisitions-
zeit kein wirkliches Risiko eingehen. Holl ist off enbar 
der Ansicht, dass jede Kirche die Lästerer bekommt, die 
sie verdient. Mit der österreichischen Kirche jedenfalls 
sei es seit dem Tod des Monsignore und Kunstmäzens 
Otto Mauer stetig bergab gegangen.

Machtzentrum Dorf

So weit bergab, dass gegenwärtige Künstler die Kir-
che nicht mehr richtig schmähen wollen. Zur Zeit ist im 
Essl- Museum die Ausstellung „Austriacontemporary“ 
zu sehen, Werke von 16 Künstlern, von denen gerade 
mal eines mit Kirchenbezug herausragt: die Skulptur 
„Heilende Akrobatik“ des aus Rumänien stammenden 

Virgilius Moldovan. Sie stellt einen überlebensgroßen, 
fast nackten Josef Ratzinger dar, der seinen ebenfalls 
fast nackten päpstlichen Vorgänger auf dem Rücken 
schleppt.
Für die meisten jüngeren Autorinnen und Autoren sei 
die Kirche „unrettbar verloren“, stellte die Literaturwis-
senschaftlerin Christa Gürtler fest. Auch ihr Kollege Cor-
nelius Hell meint, dass die künstlerische Beschäftigung 
mit dem Katholizismus eine Generationenfrage ist: ein 
Thema der Generationen von Jelinek und Bernhard, die 
durch das kirchliche Internat geprägt wurden, oder, 
wie Evelyne Polt-Heinzl, auch sie Literaturkritikerin, es 
ausdrückte: durch die schwarze Pädagogik der Nach-
kriegszeit.
Polt-Heinzl lieferte den gescheitesten Beitrag zu die-
sem Symposium, indem sie nicht nur den Blick auf das 
Dorf lenkte, jenen genuin österreichischen Ort, wo die 
katholische Kirche ihre Macht am längsten ausüben 
konnte; sondern auch fragte, welche neuen Formen 
des Gemeinschaftszwanges, welche blutigen Rituale die 
Leerstelle aus�üllen werden, die das Ende der ideologi-
schen Herrschaft der Kirche hinterlassen hat. Das ist 
wirklich eine interessante Frage. Und unheimlich ist sie 
auch. CHRISTIAN JOSTMANN
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Ritual.Macht.Blasphemie: Kunst und Katholizismus
ORF 2 Orientierung (http://orf2.orf.at/)
Sonntag, 25. Jänner 2009

Oritentierung
Sonntag 25.01.2009, 12.30 Uhr, ORF 2
Dienstag 27.01.2009, 12.25 Uhr, ORF 2
Donnerstag 29.01.2009, 11.45 Uhr, 3sat

Ritual.Macht.Blasphemie: Kunst und Katholizismus

Über Jahrhunderte hat er die österreichische Kultur 
nachhaltig geprägt – der Katholizismus. In Form von 
gesellschaftlicher Prägung und Mäzenatentum, als Quel-
le der Inspiration und Reibebaum. Die Bezüge, Ausei-
nandersetzungen und Spannungen zwischen Künsten 
und Katholizismus ins Österreich hat dieser Tage ein 
Symposion untersucht, veranstaltet vom Elfriede-Je-
linek-Forschungszentrum der Universität Wien in Zu-
sammenarbeit mit dem Wiener Volkstheater und der 
Sammlung Essl. Ein Schwerpunkt dabei: künstlerische 
Kritik am Katholizismus, Provokation, Blasphemie – Was 
soll die Kunst dürfen? ORIENTIERUNG hat am Rande des 
Symposions Bilder und Meinungen – u.a. von Hermann 
Nitsch, Adolf Holl und Franz Schuh – eingesammelt.

Bericht: Maria Katharina Moser; Länge: 10 Minuten - 
Beitrag als Video-on-Demand

Ritual. Macht. Blasphemie: Kunst und Katholizismus
 ORF 2 Orientierung (http://orf2.orf.at/)
Sonntag, 25. Jänner 2009
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Perspektiven: Kunst und Katholizismus nach 1945
Radio Stephansdom (http://radiostephansdom.at/)
Montag, 26. Jänner 2009
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Die Kraft des Religiösen
Katholische Nachrichten Agentur Informationsdienst
Mittwoch, 28. Jänner 2009

Die Kraft des Religiösen

Im Dialog zwischen Kirche und Gegenwartskunst hat 
die Elfriede-Jelinek-Stiftung einen Akzent gesetzt. Un-
ter dem Titel „Ritual. Macht. Blasphemie“ standen (vom 
14. bis 18. Januar) in Wien und im benachbarten Klos-
terneuburg „Kunst und Katholizismus in Österreich seit 
1945“ zur Diskussion. Dabei kam, von kirchlichen Ver-
tretern wie Künstlern oder Kulturschaff enden, vor allem 
Nachdenklichkeit; Provokation blieb aus. Jelinek selbst 
stieg nicht in die Niederungen einer solchen Veranstal-

tung herab. Zu Wort kamen u.a. der Aktionskü nstler 
Hermann Nitsch, der Literat Josef Winkler und der Phi-
losoph Franz Schuh.

Nicht nur ihre Beiträge, sondern auch zwei laute Kont-
roversen des vergangenen Jahres – um ein im Wiener 
Dommuseum gezeigtes Abendmahl von Alfred Hrdlicka, 
eine Marien-Darstellung Anselm  Kiefers in Salzburg – 
zeigten, dass das Gespräch Kirche-Kunst in Österreich 
noch weitaus emotionaler und persönlicher ge�ührt 
wird (bei durchgängiger aktueller oder ehemaliger Zu-
gehörigkeit zur katholischen Kirche) als in Deutschland. 
Und so, wie der Kunstkritiker Wieland Schmied davon 
sprach, dass es „enge und verbohrte Kreise nicht nur 
auf dem Boden des Katholizismus“ gegeben habe (oder 
gebe), räumte der Wiener Weihbischof Helmut Krätzl 
die Schwierigkeiten der Kirche im Umgang mit Be-
schwerden oder Agitation des Milieus um den selbster-
nannten „Pornojäger“ Franz Hummer oder die Zeitschrift 
„Der 13.“ ein. „Tun wir nichts, heißt es: Ihr lasst euch 
alles gefallen“, meinte Krätzl.

Nitsch, seit langem bekannt und umstritten wegen 
seiner Mysterienspiele, warb �ür sein „sinnlichintensi-
ves Empfi nden“ künstlerischer Arbeit und nannte sich 
selbst, als „normaler Taufscheinchrist erzogen“, „so eine 
Art Religionsphänomenologen“. Um die Geschichte des 
Bewusstseins nachzuerzählen, seien ihm Mythen und 
Religionen essenziell bedeutender, „als wenn irgendein 
alter Kaiser hat abdanken müssen“. Religionsarchäolo-
gie eben. Und er erinnerte daran, dass der Ursprung 
der Kunst vielfach im Kultischen liege. So sei �ür ihn die 
Messe die Fort�ührung der griechischen Tragödie. Der 
Wiener Kulturgeschichtler Manfred Wagner formulierte 
ironisch-respektvoll, Nitsch sei „ ja der letzte, der noch 
das alte Messgewand, die Casel, verwendet“. Er bewerte 
es, so Wagner, jedenfalls als völlig legitim, dass Nitsch 
in seiner Empfi ndung �ür die Sinnlichkeit Metaphern 
aus dem Religiösen verwende: „Künstler können nicht 
anders als das, was sie empfi nden und denken, sinn-
lich umsetzen. Deswegen muss diese Umsetzung auch 
radikal sein.“

Skandale und Blasphemie

Solle sich die Kirche überhaupt zu Kunstskandalen äu-
ßern? Weihbischof Krätzl, der mit der genaueren Defi ni-
tion dessen, was Blasphemie sei, seine Schwierigkeiten 
hatte, erhielt durchaus Rat auf seine fragende Ratlo-
sigkeit, wie Kirche denn mit der Verletzung religiöser 

Die Kraft des Religiösen
Katholische Nachrichten Agentur Informationsdienst
Mittwoch, 28. Jänner 2009



25

Ge�ühle umgehen solle. Philosoph Schuh bejahte diese 
Frage: Da Staat und Kirche getrennt seien, könne sich 
die Kirche in der postbürgerlichen Gesellschaft zu Wort 
melden wie alle anderen auch. Freilich tue sie dies im-
mer im medialen Kapitalismus, der Interessen entspre-
chend benutze und durch den Kakao ziehe. So müsse 
die Kirche wohl Fachleute der Werbebranche konsultie-
ren, riet Schuh: „Wie schaff e ich größtmögliche öff ent-

liche Präsenz bei geringstmöglichem Image-Schaden?“ 
Der Bischof, so Schuh, und wohl auch die Kirche sollten 
den intellektuellen Diskurs suchen. Als Theologe würde 
er „den Konfl ikt zwischen Religion und Kunst herausar-
beiten. Dann entzündet sich die wahre Kraft des Religi-
ösen.“ Dieser Konfl ikt müsse ausgetragen werden und 
sei einfach notwendig.

Die Sprache des Teufels
Die Presse (Sepctrum)
Samstag, 23. Mai 2009

Die Sprache des Teufels

Das Vulgäre und das Erhabene: Aus diesem Gegensatz 
bezieht das Blasphemische seine Kraft. Ob sie des Teu-
fels ist, darf bezweifelt werden. Über Kirchenaustritte, 
Lästermäuler und Lästernamen: Hinweise eines Exkap-
lans.

Von Adolf Holl

Erwarten Sie bitte nicht zu viel von mir. Ich kann Sie 
lediglich einladen, mit mir durch dick und dünn zu ge-
hen beim Abschreiten des blasphemischen Begriff sfel-
des. Dabei beziehe ich mich auf den Moralphilosophen 
Michael Walzer (Princeton), der 1996 einen Essayband 
unter dem eher schrulligen Titel „Thick and Thin“ ver-
öff entlicht hat. Gemeint war die Diff erenz zwischen Le-
bensernst und Spielerei um Umgang mit Moral. In dieser 
Sichtweise erweisen sich die blasphemischen Aufregun-
gen der vergangenen paar Jahrzehnte in Österreich als 
eher dünner Kaff ee. Immerhin hat Gertraud Knoll Ende 
2008 �ür den Zeichner Gerhard Haderer eine Laudatio 
gehalten, in welcher Haderers Jesusbuch zustimmend 
erwähnt wurde. Ich sage das mit geziemendem Res-
pekt, weil Frau Knoll eine Art Exbischöfi n verkörpert, 
während ich lediglich als eine Art Exkaplan auftreten 
darf.
Dementsprechend bescheiden ist mein Konto als Blas-
phemiker. Vor ziemlich genau �ünf Jahren habe ich in 
der ORF-Sendung „Gedanken �ür den Tag“ kurz vor sie-
ben Uhr in der Früh die folgende Passage verlesen: „In 
meinem Büchlein, Weihrauch und Schwefel‘ habe ich mir 
einen kleinen Ausrutscher erlaubt und in der Einleitung 
ein paar Sätze aus dem Brief eines Bekannten zitiert, in 
denen das Wort – Pardon – ‚fi cken‘ vorkommt. ,Lieber 
Adolf ‘, so schrieb mir der Bekannte, ,ich muss dir etwas 

gestehen. Ich habe der Gottesmutter Maria, einer Sta-
tue, die Zehen geküsst, und dabei kam es zur Erektion 
meines Penis. Ich möchte die Mutter Gottes im Himmel 
einmal fi cken. Maria ist �ür mich so erotisch, durch und 
durch sexuell erotisch, durch und durch sexuell ero-
tisch.‘ Mit dem Briefschreiber stehe ich seit Jahrzehnten 
in einer Art seelsorgerlicher Beziehung, die mit seinen 
schweren Ängsten vor der Hölle zu tun hat.“
So weit die Wortspende, die in der Folge den „Bundes-
kommunikationssenat“ (1014 Wien, Ballhausplatz 2, 
Ordnungszahl GZ 611.927/0006-BKS/2004) beschäf-
tigte. Dessen Bescheid vom 26. April 2004, begrün-
det auf sieben Blatt juristischer Prosa, kam zu dem 
„Spruch“, der ORF habe in der Zeit vom 15. Mai bis 29. 
Mai 2004 an einem Tag um 6.57 Uhr folgende Sätze zur 

Die Sprache des Teufels
Die Presse (Sepctrum)
Samstag, 23. Mai 2009
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Verlesung zu bringen: „Der Österreichische Rundfunk 
hat durch Wiedergabe von Äußerungen des Dr. Adolf 
Holl in teils vulgärer Sprache in der Sendung ‚Gedanken 
�ür den Tag‘ am 12. Jänner 2004 um 6.57 Uhr gegen 
10 Abs. 1 ORF-G verstoßen. Der in vulgärer Sprache 

vorgetragene Wunsch eines anonymen Briefschreibers 
nach Geschlechtsverkehr mit der Gottesmutter Maria 
entsprach nicht dem �ür alle Sendungen des ORF gel-
tenden Gebot, die Grundrechte anderer zu achten.“
Und damit hatte es sich. Der Spruch wurde vom ORF 
auftragsgemäß verlesen, unter Verzicht auf eine Be-
schwerde an den Verwaltungs- und/oder Verfassungs-
gerichtshof. Beachtenswert mag allenfalls sein, dass 
die Beschwerde an den Bundeskommunikationssenat 
von 6889 Personen unterstützt wurde. Es gab demnach 
eine Unterschriftenaktion, wie in der Zeitung „Die Ta-
gespost“ nachzulesen ist.
Mit weiteren Details aus dem Reich der Paragrafen wer-
de ich mich zurückhalten. Wenn Sie das Stichwort „Blas-
phemie“ angoogeln, werden Sie ohne Mühe auf Länder 
wie Saudi-Arabien stoßen, in denen auf blasphemische 
Äußerungen die Todesstrafe steht. Zu diesen Ländern 
gehört Österreich nicht. Bei uns glauben nicht einmal 
mehr die Pfarrer an den Teufel. Wie ein fester Teufels-
glaube beschaff en ist, hat der Philosoph Ernst Bloch 
1970 in Salzburg erzählt. Um 1700 herum wurde in 
Wernigerode der zu dem sehr grausamen Tod auf dem 
Rad verurteilt, es sei denn, er sei bereit, in der bevor-
stehenden Walpurgisnacht auf einem nahe gelegenen 
Hexentanzplatz zu spionieren. Falls er lebend zurück-
kehre, sei ihm die Strafe erlassen. Der Mann lehnte ab, 
weil er seine ewige Seligkeit nicht verwirken wollte.
Der Zusammenhang zwischen Teufelsglaube und Blas-
phemie ist mentalitätsgeschichtlich evident. Zu den 
frühneuzeit1ichen Begriffl  ichkeiten der  Hexenbe-
stimmung gehörte neben den Straftatbeständen der 
Ketzergesinnung und der Schadenzauberei auch die 
Teufelsbuhlschaft am den dazugehörigen Gottesbe-
schimpfungen. Vorsichtig geschätzt �ührten die ge-
nannten Kriterien zwischen 1560 und 1680 in Europa 
zu 50.000 Hexenverbrennungen, die Hälfte davon in 
Deutschland und Österreich. Heute steht am Hexentanz-
platz auf dem Brocken eine Gastwirtschaft, so der alte 
Bloch, und da gibt es Damen, die sich als Hexen verklei-
det, und Männer, die sich, je nach ihrer Körperform, als 
Dünnteufel und Dickteufel verkleidet haben und lachend 
auf dem Hexentanzplatz herumziehen. So leicht ist es 
der Aufklärung gelungen, die gesamte Satanologie zu 
entwurzeln. Auf der andern Seite ist durch den Ausfall 

der kritischen Auseinandersetzung mit dem Satanismus 
ein gänzlich leeres Feld übrig geblieben. Was als Ge-
stank heute in der Luft liegt, hat noch keinen Begriff .
Das unbegriff ene Böse ist, das wäre der nächste Schritt, 
aus Theologie und Philosophie in Kunst und Literatur 
emigriert. Statt vor dem Inquisitionstribunal wurde die 
Sprache des Teufels in der Schriftstellerei kultiviert. 
Das passierte vornehmlich in England und Frankreich. 
Wir dagegen bekamen unseren Metternich, dessen Arm 
auch nach Deutschland reichte, siehe Heinrich Heine.
Im katholischen Österreich sind, soweit mir bekannt, 
keine schwarzen Messen gefeiert worden, und es gab 
auch keinen Huysmans, der sie in allen Details hätte 
schildern können. Wir haben allenfalls ein sozialisti-
sches Freidenkertum und einen bürgerlichen Antikle-
rikalismus zusammengebracht, siehe Anzengruber, Ro-
segger, Horváth. Dann kamen die Hitlerbuben, die waren 
auch antiklerikal. Aber das ist nicht mein Thema. Mein 
Thema ist der moralische Gehalt blasphemischer Rede 
und Schrift, mit besonderer Berücksichtigung der ös-
terreichischen Kunst seit 1945.
In Otto Mauers Wiener Galerie nächst Sankt Stephan 
sind die späteren Spitzenkräfte der österreichischen 
Malerei nach 1945 aus und ein gegangen und wurden 
von ihm ausgestellt, als noch kein Hahn nach ihnen 
krähte. Hollegha, Rainer, Mikl, Lassnig, Prachensky, 
Oberhuber. In der vollen Stephanskirche predigte Mauer 
mit scheidender Stimme, agierte parteipolitisch zwar 
eher rechts, kirchenpolitisch jedoch reformistisch. Als 
sich der apostolische Nuntius über die Anstößigkeit der 
in Mauers Galerie gezeigten Bilder aufregte, meinte der 
betroff ene Monsignore, bei ihm sei alles abstrakt, die 
Nackerten hingen ohnedies im Vatikan.
Muntere Zeiten. Nach Mauers Tod, 1973 ging es mit dem 
Katholizismus bergab. Der Katholikenanteil Wiens sank 
innerhalb von 30 Jahren von 80 auf 50 Prozent, die 
geläufi gen Indikatoren �ür Kirchlichkeit (Gottesdienst-
besuch, Priesternachwuchs, Dogmatismus) tendierten 
hartnäckig nach unten. Drei bischöfl iche Verkörperun-
gen des P�äffi  schen (Eder, Krenn, Groer) schlugen sich 
in der Statistik der Kirchenaustritte nieder, die ÖVP er-
innerte sich zunehmend ungern ans hohe C. Und mit 
dem Tod Friedrich Heers 1983 verschwand der fetzte 
international geachtete Repräsentant einer österrei-
chisch-katholischen Mentalität von der Weltbühne, die 
über angemessene Umgangsformen mit dem österrei-
chischen Katholiken Hitler ver�ügte. Blieb das unbegrif-
fene Böse als gänzlich leeres Feld (Bloch, siehe oben). 
Keine saubere, sondern eine stinkende Leere. Sie wird 
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gespürt.
Daher der Bedarf nach Exorzismen. In Wien schuf Alfred 
Hrdlicka sein Mahnmal vor der Albertina. Vergangenen 
März wurde eine Ausstellung über das „Religiöse im 
Werk von Alfred Hrdlicka“ im Wiener Dom- und Diöze-
sanmuseum eröff net, und alsbald hatte der kunstsinni-
ge Kardinal Schönborn ein Problem. Aus fern und nah 
kamen wütende Proteste gegen Hrdlickas Radierung 
„Leonardos Abendmahl, restauriert von Pier Paolo Paso-
lini“, eine deutliche Travestie des heiligen Geschehens 
als Exzess unter Schwulen. Schönborn ließ das Blatt 
abhängen. Die Schwelle der Ehrfurcht vor dem Heiligen 
sei übertreten worden, so Schönborn, selbstverständ-
lich ohne sein Wissen.
Die verborgene Agenda des rasch vergessenen Skandals 
ist sozialwissenschaftlich längst bekannt, als autori-
täre Fixierung bestimmter Milieus, rechter wie linker. 
Kenntlich werden sie durch ihre Neigung zum Stereotyp, 
das aus Andersdenkenden Feinde macht. Das von mir 
betreute Forschungsprojekt „Wie werden aus Menschen 
Monstren - Wie werden aus Monstren Menschen“ aus 
den Jahren 1988 bis 1993 war vom Bundesministe-
rium �ür Wissenschaft und Forschung fi nanziert. Über 
die Beiträge (vor allem von Antonio Fian, Josef Haslin-
ger, Franz Schuh) habe ich als Motto ein afrikanisches 
Sprichwort gesetzt: „Better the devil you know than 
the devil you don‘t.“ 
Für mich gilt das immer noch, mit einem Seitenblick 
auf „Die Dämonen“ Heimito von Doderers. Im Mittelpunkt 
des Romans steht der Brand im Justizpalast am 15. Juli 
1927. Doderer und Musil, das waren die Fünfzigerjahre, 
und beide Autoren, anders als Joyce, hatten �ürs Blas-
phemische kein Talent.
Dann kamen die Sechzigerjahre und Peter Handke. Von 
ihm kenne ich einen Text, der einen neuen Ton in den 
Umgang mit den katholischen Sachen bringt: „Die Reli-
gion war mir seit Langem zuwider, und trotzdem spürte 

ich auf einmal die Sehnsucht, mich auf etwas beziehen 
zu können. Es war unerträglich, einzeln und mit sich al-
lein zu sein. Es musste eine Beziehung zu jemand ande-
rem geben, die nicht nur persönlich, zu�ällig und einma-
lig war, sondern in der man durch einen notwendigen, 
unpersönlichen Zusammenhang zueinandergehörte.“
Im Kontext gelesen, erweist sich „die“ Religion in Hand-
kes Niederschrift als katholische. Der Abschied von ihr 
wirkt still, doch unwiderrufl ich, begleitet von einem Un-
genügen, das den Icherzähler ratlos lässt: „So musste 
man dastehen, in nichts als Gegenstände und Vorgänge 
vertieft, mit einer stumpfsinnigen Frömmigkeit... Ich 
ging weg.“
Ja, es war und ist ein langer Abschied von der Religion 
oder vom „Heiligen“, wie man seit einiger Zeit sagt, um 
den Namen Gottes nicht vergeblich in den Mund nehmen 
zu müssen. Der Zug ist abgefahren. Manche rennen ihm 
nach, andere sind zornig, dass er nicht schneller ver-
schwindet
In den beiden Amerikas, in Afrika und Asien und andere 
Fahrpläne in Verwendung. Dort wird täglich mindestens 
eine neue Religion gegründet, und auch das Blasphemi-
sche schlägt dort noch ein wie der Blitz. Nicht so in Ös-
terreich. Bei uns wird zwar Mariazell renoviert und der 
Stephansdom gerettet, aber sonst ist eher Eventma-
nagement angesagt. Das Blasphemische ist in die Por-
nografi e abgewandert kommt eventuell aus Pressburg 
und würde auf jeden Fall den mir gesetzten Rahmen 
sprengen. Wer sich in Böheimkirchen am Computer ei-
nen Beichtstuhl anschauen will, in dem obszöne Sachen 
passieren, benötigt da�ür keine Hochkultur.
Damit wäre ich um ein Haar wieder im eingangs er-
wähnten „Vulgären“ gelandet, welches im Gegensatz 
zum Erhabenen steht. Das Blasphemische aller Zeiten 
bezieht aus ebendiesem Gegensatz seine Kraft. Ob sie 
des Teufels ist, darf bezweifelt werden.

Dieser Text wurde �ür das Symposium verfasst.
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Die Weis, nach der die Sonne tönt
Die Presse (Sepctrum)
Samstag, 30. Mai 2009)

„Die Weis, nach der die Sonne tönt“

Kaum ein österreichischer Komponist, der nicht in den 
vergangenen Jahren eine Messe, ein Requiem, ein kon-
fessionell verankertes Chorwerk komponiert hätte. Was 
wollen sie uns damit sagen?

Von Irene Suchy

Religiöse Kompositionen erleben hierzulande fast eine 
Blüte; kaum ein österreichischer Komponist, der nicht 
in den vergangenen Jahren eine Messe, ein Requiem, 
ein konfessionell verankertes Chorwerk komponiert 
hätte. Was wollen sie uns damit sagen? Die Messe ist 
Sendung, Aussendung, „ite missa est“ - das ist die Bot-
schaft. Wir werden sie genau lesen.
Messe, wie wir sie musikwissenschaftlich meinen, ist 
weder die heilige der katholischen Kirche, noch der 
Abendmahlgottesdienst der protestantischen, noch 
eine Warenschau (am Tag von kirchlichen Feiertagen) 
noch das Offi  zierkasino. Messe ist eine kompositorische 
Form, die Vertonung der Liturgie.
13 Teile hat die Messe; �ünf das Proprium - Introitus, 
Graduale mit Halleluja, Off ertorium, Communio –, acht 
das Ordinarium Kyrie, Gloria, Credo, Sanctus mit Ho-
sanna, Benedictus, Agnus Dei und Ite Missa Est. Plump 
zusammengerechnet 13. In 13 Teile hat Bernd Richard 
Deutsch sein „neurotisches“ Oratorium „Martyrium oder 
Die Dinge sind“ gegliedert. Eine Textcollage, die von 
Dante bis Konrad Bayer reicht. Die Urauf�ührung war im 
Februar 2009.
Anachronistisch, wie sich der Verlag mit ideologischen 
Benennungen von den Textautoren der Collage distan-
ziert: Im Ein�ührungsartikel der verlagseigenen Zeit-
schrift wird Konrad Bayer ein „provokativ-avantgardis-
tischer“ österreichischer Schriftsteller genannt, Cesare 
Pavese mit dem Label des „linken“ italienischen Schrift-
stellers bedruckt. Sind Moralapostel am Werk?
Deutsch beginnt sein Werk mit der Suche, der erste 
Chor �ängt piano nach Dantes Text an, „die Hoff nung 
nach dem ewigen Sein“. Der Introitus ist also auch hier 
ein Eingang, der Aufbruch zu einem Durchgang. Nach 
dem rein orchestralen Teil, „Energie“, folgt die „Hölle“ 
- an jener Stelle, an der das Kyrie, das „Herr erbarme 
dich unser“, steht.

Es ist ein Gott, den Bernd Richard Deutsch ansingt, aber 
es ist der Gott der Kunst. Die aus dem Œuvre Konrad 
Bayers gewählten Worte sind: „Liebe zur Kunst ist nicht 
richtig, man müsste Glauben sagen, Glauben bis zum 
Martyrium“. Das Credo sind „Widersprüche“.  Das Sanc-
tus ist eine Anbetung „der schönen Gesellschaft. Schrei 
in der Nacht.“
Der Chor ist nicht die betende Gemeinde, die mitsingen 
und nachsagen darf. Er gibt die Stimme, die anstachelt 
zum Unglauben, die den Mut hat, weiterzugehen. „Etwas 
geht zu Ende. Du �ürchtest dich vor deiner Leere.“ Das 
„Ite Missa Est“, die Sendung, ist die Message des Œuv-
res. Es gibt dem Ganzen den Titel: „Die Dinge sind.“
Kirche war immer ein Anziehungspunkt �ür jene, die 
neue Musik live hören wollten. Der Kirchenbesuch der 
Komponisten war weniger Frömmigkeit als Auf�üh-
rungs- und Arbeitsmöglichkeit. Die Kirche hat ihre Rolle 
als Auftraggeberin von Musik nahezu völlig eingestellt, 
es gibt zwar noch einen Kompositionspreis der Erzdiö-
zese Wien, den „Slatkonia Preis“, der aber aus Mitteln 
des Bildungsministeriums bezahlt wird.
Die religiösen Bekenntnisse der Komponisten sind 
unpolitisch, unverlangt abgegeben, ist die Auseinan-
dersetzung mit dem Katholizismus eher persönliches 
Bedürfnis und weniger gesellschaftliche Notwendigkeit. 

Die Weis, nach der die Sonne tönt
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Samstag, 30. Mai 2009
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Shoa-Vereinnahmung in Kompositionen mit Katholizis-
mus-Bezug sind selten. 1979 hat Kurt Rapf in seiner 
„Passio aeterna“ die autobiografi sche Erzählung eines 
im KZ internierten Dichters zur biblischen Leidensge-
schichte gestellt. Das Leid ist abseits politischer Ver-
antwortung vertont.
Das Nachkriegsösterreich hatte noch in seiner komposi-
torischen Frömmigkeit den Toten des verlorenen Krieges 
nachgeweint. Karl Schiske widmete 1946 sein Orato-
rium „Vom Tode“ dem im Krieg gefallenen Bruder. 50 
Jahre nach Ende des Zweiten Weltkrieges, „zum Geden-
ken an das Ende“, schreiben 14 Komponisten aus „am 
Zweiten Weltkrieg beteiligten Ländern“ ein Requiem der 
Versöhnung. Die Internationale Bach-Akademie gibt es 
in Auftrag, das Israel Philharmonie Orchestra - bedeu-
tungsschwer - �ührt es das erste Mal auf.
Friedrich Cerha, einer von 14, arbeitete an seinem Teil 
weiter, zum großen Requiem, das im Jahr 2004 im 
Wiener Konzerthaus uraufge�ührt wurde. „Während der 
Konzeption dieser und ähnlicher Stellen hat die Erin-
nerung Erlebnisse von Ängsten in den Geschehnissen 
des Zweiten Weltkriegs aus der Jugend in meine Tages- 
und Nachtträume heraufgeschwemmt“, schreibt Cerha 
im Einleitungstext.
Es zeigt sich: Messvertonung ist Bewältigung persön-
licher Erfahrungen vor dem ideologischen Hintergrund 
der Anerkennung, ja sogar Achtung von religiösen 
Überzeugungen. „Ich habe mich immer �ür die essenzi-
ellen Fragen aller Weltreligionen interessiert und habe 
Achtung vor allen religiösen Überzeugungen. Ein über-
zeugter Glaube wurde mir aber nie zuteil, und so blieb 
mein Verhältnis zu einer übergeordneten Kraft immer 
ein ambivalentes.“ Darf das Konzertpublikum die reli-
giöse „Message“ lesen, das Bekenntnis? Ja, noch viel 
mehr wenn Cerha das Werk als „opus summum“ be-
zeichnet,
„Es scheint mir, dass ich - wenn auch auf ganz verschie-
dene Weise - gar nichts anderes darstellen kann als 
dieses Räderwerk des Welttheaters, in dem wir Akteure 
und Zuschauer sind“, sagt Cerha im Einleitungstext zum 
Cerha-Symposium 2004. Das Räderwerk ist formell an-
gedeutet in der Wiederholung des „Libera Me“ am Ende 
des Stücks.
Cerha hat eigene Gedichte als Zwischenspiele zwischen 
die neun Teile des textlich nahezu unangetasteten, in 
lateinischer Sprache gesungenen Requiems gesetzt. Es 
sind kraftvolle, unreligiöse, vielleicht sogar ungläubige 
Texte, unpolitisch mit einem Grundton der Resignation, 
der von wilder Verzweifl ung „am Schrecken der toten, 

der lichten Jahre“ zu lächelndem Hinnehmen �ührt.
Die Messkomposition, wenn auch abseits der Liturgie, 
ist noch immer ein Ge�äß der Kreativität, ein Kelch, der 
immer neu zum Altar der Musikgeschichte getragen 
wird. Dargebracht, immer neu verwandelt, ein paar fest-
stehende Parameter gibt es doch: das große Orches-
ter, der große Chor, die Satzfolge. Die Beziehungen zur 
Tradition sind unüberwindbar. Es mag in Worten eine 
Distanz zur Kirche geben - in ihren Kompositionen ist 
das Band der kompositorischen Tradition fest aus Ka-
tholizismus gewoben. Wer „Messe“  komponiert,  zehrt 
von der Tradition fest aus Katholizismus gewoben. Wer 
„Messe“ komponiert, zehrt von Tradition, verdankt ihr 
eine Form, muss aber auch mit den Erwartungen des 
Publikums umgehen.
Ulf Schirmer, der als Initiator eines „Magnifi cat“-Auftrags 
an Gerd Kühr mit religiösen Aufträgen Erfahrungen hat, 
weiß von der besonderen persönlichen Beteiligung, von 
der Auseinandersetzung mit Spiritualität und Emotiona-
lität in Ablehnung und Zuspruch.
Ein „Magnifi cat“ komponieren heißt auch �ür Gerd Kühr, 
die Kompositionsgeschichte des Magnifi cats mitzukom-
ponieren. Kühr strebt ein autonomes Komponieren �ür 
den kirchlichen Raum an, es soll sich zu seinem reli-
giösen Umfeld „verhalten“, wie er wörtlich sagt, nicht 
(mehr) Vorgaben eines Auftraggebers einhalten. Das 
„Magnifi cat“ ist von Kühr in Absprache mit dem Auf-
traggeber gewählt, weil es „handfester“ als etwa das 
Credo einer Messe ist: „sehr handfest, sehr bildhaft 
und aus einer konkreten Situation heraus gesprochen“. 
Uraufge�ührt 2008 als Auftragswerk des Bayerischen 
Rundfunks, bilden vier Teile die Überschriften des Gan-
zen: „Introductio – Meditatio – Magnifi cat – Epilogus“.
Kühr legt sein Orchester schattenhaft an, �ür Schirmer 
ein „komponiertes Stocken oder Zweifeln“, auch „der 
Kampf mit dem Material“. Kühr gibt seine Stellungnah-
me als Orchesterkomponist ab. Das Material gibt beim 
Lesen aber auch beim Hören - der Sopran muss die 
Grenzen des Schönen überschreiten - „ganz physisch 
einen fragenden Eindruck“.
Tabubrüche werden in der Messkomposition noch schär-
fer geahndet, die Frömmigkeit des Komponisten oder 
doch die Loyalität zur Kirche werden mitgeprüft. Inhalt 
und Komposition, Haltung und Aus�ührung werden sel-
ten getrennt beurteilt. Erfahrungsgemäß werden man-
che im Publikum zu Sittenwächtern, hüten angesichts 
der Musik lebender Komponisten im Konzertsaal nicht 
nur den Altar der Kunst, sondern auch jenen der Re-
ligion.



30

Die Sittenwächter des vertonten Glaubens greifen auch 
ein in das nicht in ihrer Zeit geschaff ene Kulturgut: Die 
Tatsache, dass im Staat Israel Bachs Passionen nur unter 
größtem ideologischem Vorbehalt aufge�ührt werden, 
weil sie - was erst die Shoa auslöste – Antijudaismus 
Vorschub leisten sollen, ist befremdlich. Es sollen �ür 
antisemitisch gehaltene Interpretationsanweisungen 
auch - so geht die unverbriefte Fama - den Ausschlag 
bei der Wahl der Besetzung �ür eine Chorprofessur an 
der Wiener Musikuniversität gegeben haben.
Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass die Mess-
kompositionen österreichischer Komponisten selten in 
sakralen Räumen aufge�ührt werden. Christoph Cechs 
„Missa“ wurde 2008 in der Hofkirche Innsbruck im hei-
ligen Land Tirol als Auftragswerk der Tiroler Festspiele 
Erl aufge�ührt, von ihm selbst so genannt, bekam sie in 
einer Ö1-Sendung den wohl vom Komponisten gedulde-
ten Beinamen „Schwarzmander-Messe“; Cech rührt nicht 
an den liturgischen Text, kommentiert aber musikalisch 
durch Untertitel.
Ebenso im sakralen Raum, unbegleitet von christlichen 
Riten, fand Kurt Schwertsiks „Fioretti per San Francesco“ 
2004 in der Alten Universitätskirche in Wien ihre Ur-
auf�ührung.
Alle anderen Werke fanden abseits des Kirchenraums 
statt: Cerhas „Requiem“ uraufge�ührt 2004 im Wie-
ner Konzerthaus, Zykans „Messe!“ 2002 im Großen 
Musikvereinssaal, Kührs „Magnifi cat“ 2008 im Prinzre-
gententheater, Deutschs „Martyrium“ im Theaterhaus 
Stuttgart.
Messkompositionen dulden noch weniger Humor als an-
dere klassische neue Kom positionen, sie fordern noch 
strenger eine Abgrenzung von allem Theatralischen, 
Körperlichen, Gestischen.
Zykans „Messe!“ mit einem Rufzeichen, das er selbst 
hernach ein wenig kokett fand, sieht �ür den Chor diri-
gierende Gesten vor: gedacht als Geste der Menschlich-
keit, weil ein stillstehender Chor am Stillstehen leidet. 
Manche der Choristinnen vermeinten in den Taktschlä-
gen zu einem Vierertakt blasphemische Gesten des 
Kreuzzeichen-Schlagens zu erkennen und verweigerten 
bei den Proben ihre Mitarbeit.
Mehr als in der Oper oder gar in der Symphonie oder 
Kammermusik, die als autarkes, vom Publikum abge-
sondertes Kunstwerk gesehen wird, wird das Publikum 
in der Messkomposition einbezogen, wie es schon Bach 
in der Matthäus-Passion tat. Zykans „Messe!“ inszeniert 
plaudernd den Auftritt des Chores und des Orchesters 
aus dem Publikum, das Publikum wird mit dem Beginn 

überrumpelt, konsequenterweise darf das Orchester 
nachträglich und am da�ür komponierten Platz stim-
men.
Christoph Cech braucht ebenfalls die Geräusche des 
Live-Publikums: er lässt das „Sanctus“ mit verstärkten 
Geräuschen und „Murmeln“ aus dem Auf�ührungsraum 
beginnen. Die Spur der Raumgeräusche steigert sich 
bei Cech, verhallt synthetisch, bevor der Chor in sein 
„Dominus Deus Sabaoth“ einstimmt und schließlich 
Raumgeräusche und Chor eine stufenlose Aufwärtsrei-
he bilden.
In einem Leserbrief, veröff entlicht in der „Presse“ im 
fahr 2006, im Frühjahr vor seinem eigenen Tod, schreibt 
Zykan: „Ich bitte mich nicht falsch einzuschätzen. Neben 
der Fähigkeit zur Vernunft ist �ür mich die Religiosität 
eine der herausragenden Menschheitsleitungen.“ Der 
Leserbrief war eine Antwort auf einen Brief Norbert Le-
sers, der Anlass �ür Zykan war die Beobachtung eines 
beim Schottentor zusammengebrochenen und hilfl os 
übersehenen Mannes, dem niemand half außer der alte 
Zykan.
Zykans „Messe!“ - Auftragswerk der Gesellschaft der 
Musikfreunde - beginnt mit einer Präambel faustischen 
Geists, „denn aus amorphem Klang, der ungeschönt, 
könnt die Weis entstanden sein, nach der die Sonne 
tönt“. Der kleinere Gegenchor deklamiert: „Was sollen 
wir glauben“ - betont abwechselnd auf jedem der Be-
griff e, Im „Vorkyrie“ singt der große „Chor 1“ von „Ord-
nung nach all dem Chaos“.
Nach einem den Text getreu übernehmenden Kyrie folgt 
eine „Litanei 1“ - „Es hilft glaubst wenn du glaubst es 
hilft dir?“ -und eine „Litanei 2“ mit allen Heiligen und 
ihren Fürsprache-Möglichkeiten - vom heiligen Florian 
gegen das Feuer, der heiligen Petronella gegen die Blat-
tern, vom ungläubigen Thomas gegen die Pfaff en.
„Gloria in excelsis Deo - Klang echolos im All verschallt“ 
ist kein Lob Gottes, sondern ein Lob des Klanges, ein 
Lob der Musik. Zykan bezieht Position, nimmt den Text 
in die Hand, gibt eine Stellungnahme ab. Ein Fazit: Man 
kann heute eine Messe komponieren, aber glauben 
nicht.
Nach Prevert schrieb er einmal ein Lied, das auch in ein 
Streichquartett Eingang fand. „Vater unser, der du bist 
im Himmel, bleib dort.“
Mittelpunkt der Zykan-Messe - ein Genre, dem er sich 
erst spät im Leben zuwandte, trotz Auff orderungen gu-
ter Freunde – ist „Mutters Gebet“, eine handschriftliche 
Notiz der Mutter, die die unfromme Weisheit und Tu-
gendhaftigkeit dieser Frau dokumentiert. Zykan erfuhr 
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erst während der Komposition, dass die Eltern der Mut-
ter, Käthe, geborene Himmelreich, im KZ Maly Trostinec 
ermordet wurden und der Todestag der beiden genau 
60 Jahre vor dem Urauf�ührungstag der „Messe!“ war.
Der Text geht so: „Wenn Gott allwissend ist, wird er 
mich verstehen, dass ich nicht an ihn glauben kann. 

Wenn Gott aber barmherzig ist, wird er mir verzeihn.“
Die Botschaft? – Durchaus auch von Kirchenmännern 
wie dem Grazer Bischof Kapellari respektiert: Wenn Ka-
tholizismus und Konfession überwunden sind, können 
Barmherzigkeit und musikalische Inspiration bleiben.

Dieser Text wurde �ür das Symposium verfasst.
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